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Ziehe deine Kleider aus, in diesem milden Klima sind sie doch nur lästig. 

Gehe hinein und ringe mit dem Meer; beflügle deine Fersen mit all dem 

Talent und der Kraft, die in dir wohnen; stürze dich in die Brecher, 

meistere sie und reite auf ihnen, wie es sich für einen König gehört. 
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Ra l f  C hudo ba  /  M i c ha e l  Zö l l n e r

Waxing the Board

Am Anfang schenkten die Götter Tahitis den Menschen die 
Gabe, auf dem Wasser zu laufen. Sie nannten es Wellenreiten. 
Schon Jahrhunderte vor dem ersten Kontakt mit Europäern wur-
den so im gesamten Pazifikraum mit hölzernen Planken die 
Wellen geritten. Allerdings schien He’e nalu, das Wellengleiten, 
nirgends so tief in der Mythologie, Religion und Gesellschafts
ordnung eines Landes verwurzelt zu sein, wie auf dem Archipel 
Hawaiis, wo Wellen der unterschiedlichsten Größe und Qualität 
auf traumhafte Strände treffen.

Im Land des Aloha surften Frauen mit der gleichen Hingabe 
wie Männer, Königinnen und Häuptlinge stellten auf den Wellen 
ihre Fähigkeiten genauso unter Beweis, wie deren Untertanen. 
Es gab Strände, an denen es für den gewöhnlichen Hawaiianer 
tabu war, auch nur einen Fuß ins Wasser zu setzen, geschweige 
denn mit einem Häuptling auf der selben Welle zu reiten. Brett 
und Besitzer wurden mit speziellen Gesängen und Ritualen ge-
segnet, in wellenlosen Perioden peitschten die Hawaiianer das 
Meer symbolisch mit Tang und riefen die Meeresgötter an, um 
ein Anschwellen der Brandung zu bewirken. Den gefürchteten 
Göttern der Haie zollten die hawaiischen Surfer ebenfalls ihren 
Respekt. Das Schicksal von Prinzessin Kahalaopuna liefert inner-
halb der hawaiischen Mythologie einen der Gründe für die bis 
heute andauernde Feindschaft zwischen Hai und Surfer. 

Während des dreimonatigen Makahiki-Festes, dessen Patron E
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der Gottkönig Lono war, fanden auf allen Inseln neben Hulahula-
Tänzen, Gebeten und spirituellen Ritualen auch große Surfwett
bewerbe statt. Mit welchem Ehrgeiz es bei derartigen Wettbe
werben zugehen konnte, vermittelt die Legende von Umi, in der 
die Professionalisierung des Sports im 20. Jahrhundert vorweg
genommen wird. 

Als Captain Cook am 17. Januar 1779 in der Bucht von Keala
kekua auftauchte, platzte er in eben jene Makahiki-Feierlichkei
ten. Zwei Jahre zuvor hatte derselbe Cook der europäischen Welt 
in seinen Logbüchern erstmals einen Eindruck vom Wellenreiten 
gegeben. An der Küste Tahitis im Sand liegend, beobachtete er 
einen Mann im Kanu, von dem er anfangs annahm, er hätte et-
was von einem der Schiffe gestohlen und wäre auf der Flucht. Bis 
ihm auffiel, »dass dieser Mann das höchste Vergnügen empfand, 
während er so schnell und so sanft vom Meer vorangetrieben 
wurde.« Damit erkannte Cook bereits knapp zwei Jahrhunderte 
vor der weltweiten Popularisierung des Surfens dessen Potential 
als Funsportart. 

In der Bucht von Kealakekua boten sich Cook sicherlich genü-
gend Möglichkeiten, auch begeisterte Surfer auf Brettern zu be-
obachten, allerdings blieb ihm nicht die Zeit, seine Eindrücke zu 
Papier zu bringen. Hießen die Hawaiianer den englischen See
fahrer bei seiner Ankunft noch mit »mehr als königlichen Ehren« 
willkommen, so brachten sie ihn knapp einen Monat später ohne 
großen Aufhebens um. Die genauen Umstände, die zu seinem 
Tod führten, sind bis heute umstritten. Mark Twain schilderte 
1866 in seinen Briefen aus Hawaii eine der möglichen Versio
nen. Nach dem Tode Cooks übernahm Leutnant James King das 
Oberkommando und damit die Aufgabe, Cooks Logbücher zu be-
enden. Noch vor seiner Rückkehr nach England widmete er darin, 
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fasziniert von der »großen Kunst«, den Wellenreitern von Hawaii 
zwei weitere Seiten.

Die Bekanntschaft der hawaiischen Ureinwohner mit den 
Haoles, den Fremden, führte in der Folge zu einem Massensterben 
und einem raschen Niedergang ihrer Kultur. Nach Captain Cook 
bescherten Walfänger, Händler, Abenteurer und Missionare den 
Hawaiianern das Sklaven- und Christentum, den Kapitalismus 
sowie Krankheiten, gegen die sie nicht resistent waren. Als 1820 
die ersten calvinistischen Missionare aus Neuengland eintrafen, 
war die einheimische Bevölkerung auf die Hälfte dezimiert.

Die Arbeitsethik und die puritanischen Moraltugenden der 
Missionare ließen auch das Wellenreiten nicht verschont. Die 
Vorstellung halbnackter, sich in den Wellen tummelnder Surfer 
beiderlei Geschlechts erschien den prüden Calvinisten entschie-
den zu anstößig. »Mit dem Fortschreiten der Zivilisierung, lässt 
sich der Rückgang und die Einstellung der Benutzung des Surf
brettes durch die Zunahme von Sittsamkeit, Fleiß und christ
lichem Glauben erklären«, brachte es 1847 der amerikanische 
Prediger Hiram Bingham, einer der glühendsten Verfechter der 
missionarischen Position, mit bemerkenswerter Klarheit auf den 
Punkt. Mehr Kleidung und Arbeit für weniger Spiel lautete das 
Motto, das vielen Hawaiianern schlicht und einfach die Lust am 
Surfen verdarb.

Die Britin Isabella L. Bird verbrachte 1873 sechs Monate auf 
den »Sandwichinseln«, wie Cook das Königreich Hawaii in bei-
spielloser Ignoranz nach seinem Schirmherrn der Admiralität ge
tauft hatte. Obwohl auch Mrs. Bird in den »Kanaka Maoli«, den 
Ureinwohnern, grundsätzlich unmündige, zu zivilisierende Sub
jekte sah, zeugen ihre Berichte von einer erstaunlichen Offen
heit gegenüber der fremden Kultur. Im Gegensatz zu Bingham 
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zeigt sie sich von den Künsten der Wellenreiter fasziniert und 
sympathisiert sogar mit denjenigen, die »den Lotus verspeisen«. 
Natürlich hätten sich weder der Prediger Bingham noch die Kul
turreisende Bird jemals dazu hinreißen lassen, wie der Draufgän
ger Twain selber auf einem Brett aufs Meer hinauszupaddeln. 
Dies gilt wohl auch für Herman Melville, der in seinem philoso-
phisch angehauchten Buch »Mardi« ausführlich das Surftalent 
der Inselbewohner des gleichnamigen imaginären Archipels be-
schreibt.

Mit der fortschreitenden Verdrängung des hawaiischen Poly
theismus durch das Christentum verlor das Wellenreiten schließ
lich seine sakralen Elemente und wurde zu jenem Freizeitvergnü
gen, das es bis heute geblieben ist. Ende des 19. Jahrhunderts, 
als die letzte Regierung des unabhängigen Königreiches Hawaii 
gestürzt worden war und die USA das Territorium annektiert hat-
ten, war der Sport der Könige nur mehr eine Randerscheinung, 
die völlig von der Bildfläche zu verschwinden drohte.

Einer der wenigen Orte, an dem Anfang des 20. Jahrhunderts 
noch regelmäßig gesurft wurde, war der unter Hawaiianern 
für seine Brandung legendäre Strand von Waikiki auf der Insel 
Oahu. Unterwegs auf einer ausgedehnten Pazifikkreuzfahrt mit 
der »Snark« machte hier 1907 auch der populäre Schriftsteller 
Jack London mit seiner Frau Charmian einen Zwischenstopp. 
War Mark Twain nach seinen erfolglosen Surfversuchen noch 
der Ansicht, dass »niemand außer den Eingeborenen die Kunst 
des Wellenreitens je so vollendet beherrschen wird«, so lässt sich 
London vom Anblick der einheimischen Surfer nicht beirren und 
stürzt sich mit dem nächstbesten Brett in den Pazifik. Wieder an 
Land, sollte er mehr für die Popularisierung des Surfens tun als 
irgendjemand vor oder nach ihm.



1 1  Waxing the Board

Berauscht vom Ritt auf den »breitmäuligen Monstern«, ver-
fasste er den euphorischen Essay über den »königlichen Sport  
für die natürlichen Könige dieser Erde«, der Ende desselben Jah
res in den USA veröffentlicht wurde und ein enormes Interesse 
an dem seltsamen Sport auslöste. Noch auf Hawaii setzte sich 
London mit dem Geschäftsmann Alexander Hume Ford und  
dem Surfer und Ruderer George Freeth zusammen, woraus 
der erste offizielle Surfclub der Welt, der »Outrigger Canoe and 
Surfboard Club« von Waikiki entstand. Dessen Eröffnung am 
1.  Mai 1908 markierte den Beginn des Massentourismus auf 
Hawaii. Surfen und Hawaii wurden zu Synonymen, Beachboys 
gaben wohlhabenden Touristen und VIPs aus aller Welt ge-
duldig Unterricht, und schon 1911 sprachen manche von einer 
Überfüllung Waikikis.

Im gleichen Sommer, in dem Ford auf Anregung Londons 
eine Kampagne für den bedrohten Sport ins Leben rief, wurde 
George Freeth zu Werbezwecken an die Küste Kaliforniens ein-
geladen. Tausende von Zuschauern waren anwesend, als Freeth 
in der South Bay seine Surfkunststücke zum Besten gab und da-
mit den Besuchern eine völlig neue Dimension der Strandkultur 
eröffnete. Einige Jahre später sollte ein weiterer Beachboy aus 
Waikiki zum weltberühmten Botschafter des Wellenreitens wer-
den. Duke Kahanamoku, braungebrannt, muskulös und charis-
matisch, verkörperte wie kein anderer den surfenden Hawaiia
ner. Als er 1912 die Goldmedaille über 100 Meter Freistil bei den 
Olympischen Spielen in Stockholm gewann, folgte eine Tournee 
durch die Vereinigten Staaten, Europa und Australien, die einem 
Werbefeldzug für den unbekannten Sport gleichkam; wo immer 
er auftauchte und übers Wasser lief, hinterließ er begeisterte 
Nachahmer. 



Waxing the Board  1 2

Den großen Durchbruch des modernen Surfens als Massen
sport Ende der fünfziger Jahre lösten weder die ersten Fotos von 
Big-Wave-Surfern noch die Erfindung des Kunststoffbrettes aus, 
sondern ein surfender Teenager namens Kathy Kohner, besser 
bekannt unter ihrem Spitznamen Gidget. Zwischen Elternhaus 
und Highschool verbrachte Gidget ihre Zeit am Strand von 
Malibu, wo sie an eine Clique pubertierender Surfrebellen geriet. 
Zuhause erzählte sie ihrem drehbuchschreibenden Vater von den 
Erlebnissen, der daraus 1957 prompt einen Romanbestseller ver-
fasste. Nur ein Jahr nach der Veröffentlichung des Buches lieferte 
Columbia Pictures den entsprechenden Film nach. In frühem 
Technicolor muss Gidget darin feststellen, dass die Liebe zu den 
hedonistischen Vollzeitsurfern ohne Zukunftsperspektive zum 
Scheitern verurteilt ist, was sie schließlich wieder in den Schoß 
der Familie und des Establishments zurücktreibt.

Der Film »Gidget« wurde ein Kassenschlager, begründete ein 
neues Genre und löste eine kaum zu bewältigende Nachfrage 
nach Kunststoffbrettern aus. Begleitet von der verzerrten Surf
gitarre Dick Dales, den Rhythmen der Beach Boys und zahlloser 
anderer Surfbands machte sich eine ganze Generation von An
fängern zu den Stränden auf, um den Pionieren ihren Platz strei-
tig zu machen. 1964, im selben Jahr, in dem die erste Surfwelt
meisterschaft in Australien stattfand, brachte der Filmemacher 
Bruce Brown mit seiner Independentproduktion »The Endless 
Summer« das Lebensgefühl und die Sehnsucht Tausender Surfer 
wie Nicht-Surfer zum Ausdruck: eine Surf-Safari rund um die 
Welt, dem endlosen Sommer hinterher.

Mit dem massiven Ansturm verwöhnter Middle-Class Kids auf 
die Strände alteingesessener Surfveteranen bildete sich innerhalb 
der Szene eine rigide Hack- und Rangordnung heraus. Das Tabu 
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der alten Hawaiianer wiederbelebend, wurden manche Strände 
dem Status der Surfer entsprechend in verschiedene Abschnitte 
eingeteilt, und als größtes Vergehen der verhassten Anfänger galt, 
den Wellenritt eines Könners zu durchkreuzen. 1968 knöpfte sich 
Tom Wolfe mit der »Pump House Gang« in gewohntem Zynismus 
eben jene, die Strände Kaliforniens okkupierenden Wohlstands
kinder vor. Teenager mit kryptischem Surfslang, die ständig auf 
der Suche nach dem nächsten Kick sind, und für die – abgesehen 
von ein paar Surflegenden – alle Menschen über fünfundzwanzig 
bereits scheintot sind. Wolfe wurde für diesen Text aus der Surf
szene scharf angegriffenen, da er neben Klischees auch falsche 
Fakten enthielte. Die Anfeindungen mündeten in einem Graffiti 
am Tor des »Pump House«: TOM WOLFE IS A DORK.

Vom Comic »Silver Surfer« bis zu dem Film »Darkstar«  – 
die Figur des Surfers fand in den siebziger Jahren unwiderruf-
lich Eingang in die Popkultur. Und hatte die Industrie mittler-
weile auch sämtliche Aspekte der Surfkultur kommerzialisiert, 
das konkrete Erlebnis des Wellenreitens blieb nach wie vor ein 
ganz persönliches. Von dieser Faszination, an der sich seit den 
Anfängen des Surfens nichts geändert hat, erzählen die Bücher 
Kem Nunns und Allan C. Weisbeckers. Jenseits aller Klischees 
der Spaßgesellschaft teilen ihre Protagonisten neben der Leiden
schaft für das Wellenreiten auch den Zustand der Ruhelosigkeit; 
sie alle befinden sich auf einer Suche, die kein klar definiertes 
Ziel hat und die Einzelgänger immer wieder Lemmingen gleich 
an die Küste zurückzieht.

In Nunns Romandebüt »Nacht über Surf City« gestaltet sich 
die Suche des Achtzehnjährigen Ike Tucker nach seiner ver-
schwundenen Schwester zu einer Initiationsreise in die Welt ka-
lifornischer Surf- und Subkultur. Nach anfänglichen Schwierig
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keiten, sich zu behaupten und das richtige Surfbrett zu erstehen, 
bekommt er im weiteren Verlauf der Odyssee die selbstzerstöre-
rischen Abgründe der Szene zu spüren. Mit »Wo Legenden Ster
ben« führt Nunn den unter Tranquilizern stehenden Surffoto
grafen Jack Fletcher an die zerklüftete Küste Nordkaliforniens, in 
dunkle Redwoods und an den Rand eines Indianerreservats. Dort 
lebt die alternde, von Haifischbissen vernarbte Surflegende Drew 
Harmon, der in den gewaltigen Winterwellen nach Transzen
denz sucht und von Fletcher beim Ritt in der »Heart �����������Attack�����« ge-
nannten Bucht aus indianischen Legenden fotografiert werden 
soll. In kühlem Pathos inszeniert, liefert die mythische Dramatik 
des Surfens den Hintergrund, vor dem die Handlung ihrem tra-
gischen Höhepunkt zusteuert: Wellenreiten als Metapher und 
konkreter Kampf mit den Elementen, einem Kampf der immer 
ebenso physisch wie metaphysisch ist.

Der Schriftsteller und Surfveteran Allan C. Weisbecker begibt 
sich in seiner Reiseerzählung auf die Suche nach Captain Zero, 
seinem alten Freund Christopher, der seit fünf Jahren verschol-
len ist. Seinen gesamten Besitz, Long Island und Freundin De
nise hinter sich lassend, verschlägt es ihn mit Hund und Surf
brett an die Küsten und in den Regenwald Zentralamerikas, wo 
er den mittlerweile crackabhängigen Freund schließlich aufspürt. 
Auch Daniel Duane lässt alles hinter sich, um einer Sehnsucht 
zu folgen. Irgendwo in den ans Ufer brandenden Wellen wartet 
das Glück auf ihn, davon ist er überzeugt. Was als Aussteiger
geschichte beginnt, wird zur Erzählung eines Lebensinhalts. »Auf 
der Suche nach Captain Zero« wie auch »Surf« sind Bekennt
nisse von Surffanatikern, Reflexionen über Freundschaft, die ei-
gene Leidenschaft und Einsamkeit, an dessen Ende die ewige 
Suche nach der perfekten Welle steht.



He’e nalu
Ku Mai! Ku mai! Ka nalu nui mai Kahiki mai,
Alo po i pu! Ku mai ka pohuehue,
Hu! Kai ko’o Loa.

Erhebt euch! Erhebt euch! Ihr großen Brandungen von Kahiki,
Ihr mächtigen, brechenden Wellen. Erhebt euch mit dem Gesang,
Steig auf! Lange, wilde Brandung.
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Das Geschenk der Götter

Es geschah vor langer, langer Zeit, als unsere Welt noch an 
ihrem Beginn stand. Im Himmel über Tahiti fand eine große 
Zusammenkunft aller zweihundert Götter statt, die den tahitiani
schen Pantheon bevölkerten. Zuerst erschien Ta’ora, der Schöpfer 
und Vater aller Götter. Dann kam Tane, der mächtige Gott des 
Ozeans, gefolgt von Oro, dem grimmigen Kriegsgott und all den 
andern Göttern. 

Diese Götter glichen den hochaufragenden Bergen Tahitis, je-
nen dunklen, zerklüfteten Bergen, deren Gipfel so oft von Wolken 
umkränzt sind. Und wie die Berge gehorchten auch die Götter 
den Gesetzen des Lebens: Sie standen gerade und aufrecht und 
ragten soweit in den Himmel wie die Berge. Die Götter sahen 
so ehrfurchterweckend aus, dass man sie unmöglich genauer be-
schreiben kann. 

Hine Tepo Temerama, die Göttin des Mondes, war ebenfalls 
zu der Versammlung gekommen. Im Laufe des Treffens kamen 
die Götter darin überein, dass sie ihrem Inselvolk ein Geschenk 
machen wollten: Sie würden ihm die Gabe verleihen, über die 
Wellen zu fliegen und sie würden dieses Geschenk Wellenreiten 
nennen. 

Die Götter beschlossen, dass Hine Tepo Temerama vom Mond 
auf die Erde herabsteigen und die Gestalt einer Sterblichen an-
nehmen sollte. In dieser menschlichen Verkleidung würde sie auf 
der Erde leben und die Menschen das neue Wunder lehren. Sie 
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würde in den Wäldern von Mahina hausen und von nun an Hina 
heißen, Göttin der Wellen.

Als Hina zu den Menschen abstieg, fielen Samen von den 
Ästen des Mondbaumes auf die Erde. Aus diesen Samen wuchsen 
in den Wäldern neue Bäume von ganz besonderer Lebenskraft. 
Hinas Aufgabe war es, einen dieser Bäume ausfindig zu machen, 
um das erste irdische Wellenbrett herzustellen. Sie sprach bei 
einem Medizinmann vor und bat ihn darum, die entsprechen-
den Zeremonien abzuhalten. Zwei Baumarten standen zur Aus
wahl: der Atea, auch der Heilige genannt, und der Uru oder Brot
fruchtbaum, der ebenfalls ein heiliger Baum war. 

Zu einer bestimmten Nachtzeit wurde ein Baum gefällt und 
ein langes Brett daraus gehauen. Dann wurde das Holz geschmir
gelt, bis die Male der Krummaxt verschwunden waren. Schließ
lich wurde es mit Rinde poliert, um die gewünschte glatte Ober
fläche zu erzielen. Doch damit war das Brett noch lange nicht 
fertig. Andere wichtige Rituale folgten. Das Brett musste gesegnet 
und geweiht werden, um den heiligen, dreiseitigen Bund zwi-
schen den Menschen, dem Meer und den Göttern zu besiegeln. 

Hina sandte dem König und seinem Hof eine Botschaft, in 
der sie ihn bat, zu der Zeremonie zu erscheinen und das Brett 
zu weihen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre. 
Dann würde sie ihm etwas Unglaubliches zeigen.

Eine lange Prozession setzte sich zur heiligen Gebetsstätte in 
Bewegung. Sie kam an der Steinstatue der alten Göttin vorbei 
und gelangte zu dem geheiligten Altar. An der Spitze ging der 
Hohepriester, gefolgt vom König. Beide Männer trugen gefiederte 
Kopfputze und rote Maros, Lendenschurze. Rot war eine heilige 
Farbe, die nur von Hohepriestern und Königen getragen werden 
durfte. Die Häuptlinge trugen gelbe Maros.
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Dem König folgten zwei Männer, die das neue Brett aufrecht 
wie einen Gott trugen. Es durfte die Erde nicht berühren, da das 
erste Element, mit dem es in Berührung kommen sollte, das 
Wasser sein musste. Am Ende der Prozession marschierten die 
Musiker, die Brüder des Königs und alle anderen Mitglieder des 
Hofes.

Hina wartete am oberen Ende der Stufen, die zur heiligen 
Gebetsstätte führten. Die Musiker spielten auf ihren Trommeln 
und Flöten und ahmten in ihrer Musik den Klang der Wellen 
nach. In einer langen Zeremonie wurde das Brett gesegnet und 
dem Schutz der Götter anempfohlen.

Schließlich zog die Prozession zum Strand, wobei das Brett 
immer noch aufrecht getragen wurde. Am Strand sprach der 
Hohepriester eine Beschwörungsformel für Tane, den Gott des 
Meeres. Der König kniete nieder und wurde gesegnet. Hina 
zeigte ihm, was er tun musste, und der König paddelte aufs Meer 
hinaus, um die Wellen aufzusuchen. Die Häuptlinge beobachte-
ten gespannt das Geschehen. Nach langem Warten erhaschte der 
König eine Welle und kam aufrecht und triumphierend übers 
Meer geflogen. Er war der erste Wellenreiter. Hina stand am Ufer 
und sah zu. Die Götter blickten derweil vom Himmel herab und 
waren höchst zufrieden.


